
prechstunde: Die Zeitschrift

wurde während Ihrer Zeit als

VEDAG-Präsident gegründet. Welche

Idee stand dahinter?

Wolfgang von Burg: Der Vorstand des

VEDAG beschloss 1970, eine sogenannte

Wartezimmerzeitung für die  Patienten

herauszugeben. Zur Redaktionskommis-

sion gehörten der VEDAG-Präsident wie

auch ein Mitglied der FMH. Die erste

Ausgabe erschien unter dem Namen

«Medicorama», doch sie war missglückt.

Das Kind kam sozusagen tot zur Welt. 

Wir erkannten, dass es eine Fachperson

braucht, und engagierten Frau Leni

 Robert, die später National- und Berner

Regierungsrätin wurde, als Redaktorin.

Das war der Beginn der «Sprechstunde»,

die ab 1971 alle zwei Monate erschien. 

Welche Themen waren damals, Anfang

der Siebzigerjahre, in der Sprechstunde

aktuell?

Zu Beginn mussten wir alle Beiträge

selbst verfassen. Ich schrieb unter ande-

rem in dem Artikel «Der Stechtag» über

den Blutgerinnungtest nach Quick,  zum

Thema unerwünschte Schwangerschaft,

aus den Anfängen der oralen Ver -

hütungsmittel oder zum Thema Sport

(kritische Äusserungen zu sportlichen

Massenveranstaltungen und zum Schul-

turnen der damaligen Zeit). Hinzu ka-

men nach und nach standespolitische

Themen. Die Redaktorin Leni Robert

meinte, man müsse vorausschauen und

Standespolitik einbringen.  

Wie reagierten Ihre Patienten auf die

Sprechstunde und wurden Sie auf die

Zeitschrift angesprochen? 

Jede Praxis stellte einen Ständer mit 20

bis 30 Exemplaren auf. Diese waren im

Nu aus dem Wartezimmer verschwun-

den. Doch direkt darauf angesprochen

wurde ich kaum.

Wie kam es, dass Sie Arzt wurden, und

wann begannen Sie mit Ihrer Praxis -

tätigkeit? 

Schon mein Vater war Arzt. Er hat in

den Jahren 1912/1913 seine Praxis in

der Klus in Balsthal eröffnet und eine

chirurgisch-geburtshilfliche Klinik

aufgebaut. Somit war klar, dass auch

ich den Arztberuf ergreifen würde.

Nach dem Studium an der Universität

Lausanne legte ich 1945 als 25-Jähri-

ger das medizinische Staatsexamen

ab. Dann war ich Assistenzarzt an der

Chirurgischen und Medizinischen

Klinik des Bürgerspitals Solothurn. 

Als mein Vater im Jahr 1947 unerwar-

tet  starb, musste ich die Praxis über-

nehmen. Meine Mutter war ehemalige

Narkoseschwester bei Prof. Sauer-

bruch an der Universitätsklinik Zü-

rich. Sie half bis zur Aufgabe der Kli-

nik im Jahr 1960 bei den Narkosen

mit. Die operativen Eingriffe, vor al-
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lem Leistenbrüche, Blinddarm, Un-

fälle und Geburten, wurden damals

noch mit der Äther-Tropf-Narkose

durchgeführt.

Können Sie uns über Ihren Praxisalltag

von damals berichten? 

Von 8 bis 12 und von 13 bis 18 Uhr war

Sprechstunde; dazu kamen in der übri-

gen Zeit Hausbesuche und Geburten.

Unterstützt wurde ich von meiner Frau,

ebenfalls Ärztin und Mutter von unseren

drei Kindern. Sie betreute vor allem Aus-

länderinnen und Kinder. In Grippe -

zeiten gab es täglich zahlreiche Haus -

besuche. Der Rekord waren 74 Patienten

an einem Tag, wobei einige von ihnen in

den gleichen Familien zu betreuen

 waren.  

Aus welchen Bevölkerungsschichten

 kamen Ihre Patienten, und waren sie be-

reits in einer Krankenkasse versichert?

Die Praxis lag in unmittelbarer Nähe

der Eisenwerke von Roll und der Pa-

pierfabrik Balsthal. Meine Patienten

waren deshalb vorwiegend Arbeiter

und Handwerker sowie Bauern. Etwa

die Hälfte von ihnen war einer kollek-

tiven Betriebskrankenkasse angeschlos-

sen.

Welche Krankheiten sahen Sie in Ihrer

Praxis häufig? 

Infektionskrankheiten und Unfälle: zum

Beispiel  Lungenentzündungen. Damals

war auch noch die Tuberkulose häufig

anzutreffen. Bei den Unfällen handelte

es sich meist um Betriebsunfälle: Horn-

haut-Fremdkörper im Auge und Brand-

verletzungen an den Füssen vom Eisen-

giessen. Ein Thema waren auch

Verkehrsunfälle, da Balsthal an der Pass-

wang-Pass-Achse liegt. 

Was gab es damals

für Medikamente, die

heute nicht mehr im

Gebrauch sind?

Es wurden Blutegel

eingesetzt bei Throm-

bosen, dann das Calo-

mel, ein quecksilber-

haltiges Präparat,

wurde vor allem als

Abführmittel bei Kin-

dern eingesetzt. Zu-

dem gab es als

Schmerzmittel das da-

mals noch phenace -

tinhaltige Saridon,

welches ja bekanntlich bei Missbrauch

zu Nierenschäden geführt hat.

Welche sozialen Probleme waren da-

mals ein Thema? 

Die Hygiene! Es gab haufenweise «Säu-

niggel». Wobei anzumerken ist, dass die

ausländischen Arbeiter, denen es an

 Hygiene mangelte, oft in Baracken woh-

nen mussten, ohne ihre Familienange-

hörigen. Ein weiteres soziales Problem

war die Empfängnisverhütung. Uner-

wünschte Schwangerschaften nahmen

erst mit der Einführung der Anti-Baby-

Pille, ab 1960, langsam ab. 

Wie stand es um die Zivilisationskrank -

heiten?

Es gab eigentlich keine. Erst Anfang der

Achtzigerjahre nahm die Zahl der Dro-

genabhängigen zu, weshalb ich dann in

meiner Praxis auch Methadonprogram -

me durchführte.

Welches sind aus Ihrer Sicht die wich -

tigs ten medizinischen Errungenschaften

der letzten 40 Jahre? 

Die Antibiotika, der Einsatz von Corti-

son – vor allem bei Asthma und Poly -

arthritis, dann die Entwicklung der mo-

dernen Anästhesie, der Thoraxchirurgie,

das sind operative Eingriffe im Brust-

korb, die Transplantationschirurgie und

die modernen Psychopharmaka für den

Einsatz bei Depressionen und Geistes-

krankheiten.

Wie hat sich die Medizin seit Beginn

 Ihrer Praxistätigkeit verändert und ver-

hielten sich die Patienten anders als

heute?

Die Medizin hat sich komplett verän-

dert. Ich weiss, dass der Hausarzt heute

am Aussterben ist. Die Patienten waren

damals weniger anspruchsvoll, die An-

spruchshaltung der Patienten hat zuge-

nommen. 

Herr Dr. von Burg, wir danken Ihnen für

das Gespräch. 

Das Interview führte Dr. med. Christoph Ramstein, der
Text wurde von Karin Diodà, Redaktion Sprechstunde,
bearbeitet. Christoph Ramstein ist seit 2003 Co-Präsi-
dent des VEDAG und war von 1997 bis 2005 Präsident
der Kantonalen Ärztegesellschaft des Kantons
S olothurn.
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Zum 40-Jahr-Jubiläum der «Sprechstunde» befragten wir einen

Arzt, der Gründungsmitglied dieser Zeitschrift war. Er berichtet

über die Anfänge der «Sprechstunde» und schildert, wie sich die

Medizin in den letzten 40 Jahren verändert hat. 

«Zu Beginn mussten wir alle 
Beiträge selbst verfassen»
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Der heute 91-jährige Dr. med. Wolfgang von

Burg führte von 1947 bis 1988 eine Allge-

meinpraxis im Kanton Solothurn. Von 1965

bis 1981 war er Präsident der Ärztegesell-

schaft des Kantons Solothurn, von 1970 bis

1972 Präsident des VEDAG, des Verbands

deutschschweizerischer Ärztegesellschaften,

der die Sprechstunde herausgibt. Heute lebt

Dr. von Burg mit seiner Frau in Farnern (BE). 

Interview

Artikel von Dr. von Burg im ersten Jahrgang der Sprechstunde 1971


